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Parteien in unsern Vcrtrctungslörpern führen die Sache des Verkannten, sein
Einfluß an maßgebenden Stellen ist erstaunlich, und so wird er uns denn noch
lange erhalten bleiben, um unsre Bcrufsstände zu durchsäuern uud zu korrum-
pircn und uns unter dem Schutze unsrer Gesetze auszuplündern. Wir werden
ihm niemals gewachsen sein, und wir werden ihm lassen müssen, was er hat.

Aber wir werden uns auch um Hilfe nach einer andern Seite umsehen,
und wieder ist es unser Staat, der hier allein helfen kann und wird. Er hat
in seiner neuen Zollgesetzgebung den Willen ausgesprochen, die Kvntrolc unsrer
landwirtschaftlichen Zustande nicht ferner den internationalen Faiseurs zu über¬
lassen; er muß nunmehr auch unser Kapital wieder zu dem machen, was es
sein sollte.

Er wird zu diesem Behufe in weit höherm Maße als bisher ein Aufseher
über alles werden müssen, was Geld erzeugt. Alles, was Kooperation heißt,
wird seiner Aufsicht unterstellt werden, alle Privatmonopolc werden in seinen
Besitz übergehen müssen. Er wird selber Kapitalist werden müsse», damit
wenigstens ein Teil der vom Volke erzeugten Werte wieder zu seiuem Besten
augelegt und verwandt werde, und er wird sich endlich dem nicht entziehen
können, das große Kreditinstitnt fiir alle Besitzenden zu werden, wenn diese un¬
selige Quelle der Ausbeutung des Bedürftigen, der Bereicherung des Gewissen¬
losen endlich verstopft werden soll.

Die Arbeit und die Verantwortung würden sich nm ein gewaltiges steigern,
wenn er sich auch diesen Aufgaben noch unterzöge, aber auch die Ehre, der
Ruhm und der Segen, die zu gewinnen sind.

Nemyork, im Juni 1^335. R.

Eichsfelder Arbeiter.
von Franz Berghoff-Ising.

eine Fülle des Interessanten insbesondre für den volkswirtschaft¬
lichen Beurteiler, bietet das Eichsfeld, jenes kleine Ländchen, das
sich von den nördlichen Ausläufern des Thüringer Waldes bis
zu den südlichen Abhängen des Harzes erstreckt, östlich bis fast
an Nordhausens „Goldne Aue" reicht uud westwärts an der

Grenze von Hannover und Hessen endet. Eine alte knrmaiuzische Enklave, kam
es 1803 an Preußen, und bildet jetzt einen zum Regierungsbezirk Erfurt ge¬
hörigen Bestandteil der Provinz Sachsen. Die Reformation vermochte sich
selbstverständlichnntcr dem kurmainzischen Krummstabe nicht zu halten. Schon
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sehr früh waren infolge der energischen Thätigkeit des Jesuitenordens, der in
Heiligenstadt, der Hauptstadt des Ländchens, eine Niederlassung gründete, fast
die letzte» Spuren des Protestantisinus wieder vertilgt. Zwar besteht auch heute
noch in Heiligenstadt eine evangelischeGemeinde, die Angehörigen derselben sind
jedoch fast ausschließlich im Laufe der Zeit eingewandert. In der Kirche dieser
Gemeinde empfing im Jahre 1825 Heinrich Heine, der von dem nahen Göttingeu
herübergekommen war, die Taufe. Im übrigen aber ist das Eichsfeld inmitten
der evangelischen Provinz Sachsen eine Hochburg des Katholizismus.*) Der
Name „Eichsfeld" soll, einer natürlich unverbürgten Sage nach, der man be¬
sonders häusig unter den Landlcuten begegnet, darauf zurückzuführen sein, daß
der heilige Bonifazius in dieser Gegend in der Nähe des Ortes Geismar nnf
dem Hülfensberge die Donncreiche fällte.

Das Ländchen ist, wie weithin bekannt ist, arm. Es ist derartig arg ver¬
rufen, daß man wohl sagen darf, es sei besser als sein Ruf. So entbehrt es
z. B. nicht der landschaftlichen Schönheit; nach dieser Seite hin wenigstens
verdient es nicht den Namen „Streichhölzerland," den man ihm spottend bei¬
gelegt hat. Der Boden aber ist wenig fruchtbar und bringt selbst bei harter,
sorgfältigster Arbeit nicht genng Produkte hervor, um seine Bewohner zu nähren.
Doch gilt dies nur von dem obern Eichsfelde. Das nntere hannoversche Eichs¬
feld mit der Stadt Dudcrstadt kann sogar fruchtbar genauut werden; nennt man
doch die Umgegend dieses Ortes die goldne Aue des Eichsfeldes. Auch mit
der natürlichen Fundation des Bodens ist es schlecht bestellt; keinerlei Berg¬
werksbetrieb oder Fabrikbetrieb, der sich darauf gründete, ist vorhanden. Dagegen
hat sich in Heiligenstadt selbst infolge der dortigen überaus niedrigen Arbeits¬
löhne eine bedeutsame Zigarrenfabrikatiou entwickelt, deren Inhaber jedoch nicht
Eichsfelder, sondern großenteils Bremer Kaufleute sind. Auch Baumwvllwebercicn
und eine Nadelfabrik haben sich aus gleichem Grunde dort angesiedelt; auch
diese Unternehmungen sind fast ausschließlichvon Fremden hervorgerufen worden.
Der eigentliche Eichsfelder ist wenig unternehmungslustig, schon deshalb nicht,
weil das nötige Kapital nicht im Lande ist.

Die Bodenverteilung kann im allgemeinen eine günstige genannt werden;
große Güter sind nicht vorhanden, ebensowenigeine zu weit gehende Zersplitterung
des Grundbesitzes. Die Kargheit des Bodens zwingt aber die Leute, außerhalb
der Heimat dem Erwerbe nachzugehen, eine Notwendigkeit, die von Einfluß auf
die gesamten wirtschaftlichen Verhältnisse des Ländchens geworden ist. Es
haben sich nämlich infolgedessen ganz eigentümliche Zustände ausgebildet, die
das besondre Interesse jedes Volkswirtes hervorrufen müssen.

*) Als bezeichnendeKuriosität wag angeführt werden, daß die in Heiligenstadt er¬
scheinenden „EichsfelderVollsblätter" bei den letzten RcichSwaswahlenaufforderten, so schwarz
zu wählen, daß „ein Rabe, schwarz wie Stiefelwichse, sich gegen die Wahlurne nusnehme
wie ein weißer Vogel."
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In jedem neuen Jahre, „sobald die ersten Lerchen schwirren," rüstet sich
die unverheiratete weibliche Einwohnerschaft der Dörfer des Eichsfeldes „in die
Welt zu gehen," wie man dort sagt. Schon gleich nach Weihnachten suchen
Verwalter und Agenten der größern Güter, der ZuckerfabrikenSachsens, Han¬
novers, Westfalens die Mädchen in ihren Dörfern auf, um durch festen Kontrakt
für die bevorstehende Bestcllungs- und Erntezeit, für die „Nübenkampagne"
— wie man jetzt so geschmackvoll sagt — sich Arbeitskräfte zu sichern. Da
entsteht dann gewissermaßen ein Wettbewerb um die tüchtigsten und stärksten
Mädchen. Der gewöhnlicheWeg ist der, daß der Anwerber die Wanderlustigen
durch den Polizeidicuer iu das Wirtshaus des Ortes entbietet. Dort heißt
es nun, die Mädchen zn überreden, sich für ihn und keinen andern zu ver¬
pflichten: zuerst wird die Hohe des Arbeitslohnes vereinbart, durchschnittlich
eine Mark sür den Arbeitstag. Außer diesem Gcldlvhne beanspruchen aber die
Arbeiterinnen noch mancherlei andres. So begegnete es einem Verwalter eines
größer» Gutes der Paderborner Gegend, daß die Mädchen sich nur verpflichten
wollten gegen die in den Kontrakt aufzunehmende Zusichernng, daß sie nicht
etwa auf Strohsäcken, sondern auf Sprungfedermatratzen schlafen würden, ein
Ansinnen, dem leider nicht Folge gegeben werden konnte. Auch „Zucker in den
Kaffee" ist keine seltne Forderung. Es wird wenigstens prvbirt. Hie und da
gelingt es auch einmal, etwas außergewöhnliches durchzusetzen. Zugestanden
wird in der Regel neben dein genannten Geldlohn: morgens eine Mehlsuppe
oder Kaffee, mittags warmes Essen mit Fleisch, desgleichen abends, jedoch ge¬
wöhnlich ohne Fleisch, außerdem für den Kopf täglich 1 bis I ^/z Liter Milch.
'Brot und Butter und etwaige andre Bedürfnisse haben die Arbeiterinnen aus
eignen Mitteln zu beschaffen. Die Schlafräume, die den Leuten zugewiesen
werden, lassen leider oft viel zu wünschen übrig; zehn bis fünfzehn Mädchen
werden bisweilen in feuchten, kellerartigen Räumen zusammengepfercht. Doch
gewährt Selbsthilfe meistens erfolgreichste und schnellste Neinedur. Die EichS-
feldcr scheuen derartige Güter und Zuckerfabriken und siud nicht leicht zu be¬
wegen, im nächsten Jahre dorthin zurückzukehren, wenn sie nicht schon mitten
in der „Kampagne" oder Erntezeit auf- und davonlaufen. So ist es nicht
selten, daß ein Gut, oftmals eine ganze Gegend, von den Eichsfelderu gleichsam
in Verruf erklärt wird, weil dort die Behandlung und die Beaufsichtigung
strenger uud dabei das Esfen nicht so gut ist wie anderswo. In den Winter-
mvnaten, in denen die Arbeiterinnen wieder in ihren Eichsfelder Dörfern weilen,
bietet sich genug Zeit und Gelegenheit, sich untereinander und von Dorf zu
Dorf zn verständigen, gute nnd schlechte Erfahrungen, die während des Sommers
auf diesem nnd jenem Gnte gemacht worden sind, einander mitzuteilen, sodaß
im Frühjahr jedes Mädchen weiß, wo es gnt und wo es schlecht ankommenwird.

Seit die Znckeriudustrie zu Anfang unsers Jahrzehnts einen so gewaltigen
Anfschwnng genommen hat, ist die Nachfrage nach geschulten, mit der BeHand-
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lung der Zuckerrübe vertrauten Arbeitskräften sehr gestiegen. Zu diesen Arbeiten
eignen sich eben nach dem Urteile aller Landwirte die Eichsfelder ganz vorzüg¬
lich, während die Arbeiterbevölkcrnng iu den Zuckerrübeugegcnden oft garnicht
dazu zu gebrauchen ist — auch eiue Wirkung der Arbeitsteilung, da die Eichs-
feldcr sich nur selten und ungern andern Arbeiten unterziehen. Neuerdings hat
man auch angefangen, polnische Arbeiter zn mieten, um so den oftmals alles
Maß überschreitenden Forderungen der Eichsfelder aus dem Wege zu gehen.
Die Erfahrungen aber, die man mit den polnischen Arbeitern gemacht hat, sind,
wie wir von westfälischen Landwirten erfahren, keine gntcn. Sie stehen den Eichs¬
feldern weit nach, besonders was die Sorgfalt bei der Arbeit angeht, die gerade
bei dem Auspflanzen nnd Anhäufen der Zuckerrübe von großer Wichtigkeit ist.

Der monatliche Verdienst der Eichsfeldcr Arbeiterinnen beläuft sich auf etwa
dreißig Mark, oft auf mehr, da sogenannte Überstunden, die im Hochsommer
früh morgens oder spät abends zum Tagespeusum hinzukommen, besonders be¬
zahlt werden, im Durchschnitt die Stunde mit zehn Pfennigen. Nach einer ge¬
wöhnlich siebemnouatlichen Arbeitszeit kehren die Arbeiterinnen mit einein Rcin-
verdienst von 200 bis 220 Mark in ihr Eichsfeld zurück. Sowohl Hin- wie
Rückfahrt geschieht meistens auf Kosten der Arbeitgeber.

Es siud somit recht ansehnliche Summen, die auf diese Weise dem Eichs¬
felde zufließen und so die notwendige Ergänzung zu der ungenügenden Ertrags¬
fähigkeit des heimatlichen Bodens abgeben. Während aber das junge Geschlecht
auswärts war, haben die Alten die spärliche Ernte eingebracht, wozu die wenigen
Kräfte mehr als ausreichend waren. Kein Wunder, daß die Dörfer im Sommer
wie ausgestvrben erscheinen, nnr Kinder und alte Leute erblickt man vor den
Thüren. Nur im Winter ist die gesamte Familie beisammen, nur da kann auch
vou einem eigentlichen Familienleben die Rede sein, da wird geliebt und wird
gefreit.

Über alle Maßen lieben die Eichsfeldcr Gesang und Tanz. Da entschädigt
man sich denn für alle Entbehrungen der Sommerzeit. Wie von alters her,
ist der Tanzplatz der Anger bei der Dorflinde, wo mich alljährlich das Fest des
Kircheupatrous, die „Kirmeß," mit dreitägigem Tanzvergnügen gefeiert wird.
Zll diesem Feste lassen sich die Mädchen in die Heimat beurlauben, nnd wären
sie auch noch so weit entfernt, ja dieser Urlaub ist eine oonäitio sine- ^rm nou
ihres Arbcitsvcrtrages. Die Mnsik machen sich die Eichsfelder selber, denn wohl
nirgends ist das Mnsikautentum so zu Hause wie hier. Auch die Eichsfelder
Musikanten durchziehen den größten Teil des Jahres in Trupps vou sechs bis
neun Mcmn ganz Deutschland, blasen und fideln sich ein hübsches Sümmchen
zusammen, mit dem sie dann im beginnenden Winter zu Weib uud Kind zurück¬
kehren, um beim ersten Lerchensaug wieder in alle Welt zu ziehen. Bis nach
Rußland hinein erstrecken sich die Streifzüge dieser Mrnäs ckiot. An Musikanten-
ehcn mit neunmonatlicher Trennung im Jahre nimmt im Eichsfelde niemand
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Allstoß, es geht einmal nicht anders, nnd sv findet man sich leicht darein. Nicht
selten greifen übrigens auch Weiber und Mädchen zu diesem lustigen Handwerk
nnd ziehen als fahrende Harfenistinnen im Lande umher.

Viele Eichsfelder übeu auch das Gewerbe der Wollkrätzer aus, eine Er¬
werbsquelle, die jedoch seit Jahren mehr und mehr versiegt. Seit die Haus¬
industrie dem Großbetriebe das Feld hat räumcu müssen, ist diesem Erwerbe
der Boden entzogen.

Trotz solchen Wanderlebens hält der Eichsfclder mit bewunderungswerter
Zähigkeit an seinen heimischen Sitten, Lebensgewohnheiten und Trachten fest.
Die Tracht der Mädchen und Frauen ist, während fast allerwärts unsre nivel-
lirende Zeit Gleichförmigkeit eingeführt hat, seit alten Zeiten unverändert ge¬
blieben. Die Mädchen tragen kurze und wenig über die Kniee reichende Röcke,
am liebsten in möglichst bunten, schreienden Farben, um die Brust ein buntes
Tuch geschlagen. Unverheiratete Mädchen tragen keinen Kopfputz, dagegen ist
die spitze Haube mit hinten herabhängenden langen Bändern das untrügliche
Zeichen der Fraueuwürde. Ein weiter Mantel von bedrucktem Kattun vervoll¬
ständigt diese, wenn auch nicht besonders schöne, so doch typische Tracht der
Eichsfeldcrin. Fast untrcuubar von ihr ist der Tragkorb, der auf dem Nucken
hängt. Nie wird sie anders als in diesem Korbe Lasten befördern, nie sieht man
sie eine Bürde am Arm oder auf dem Kopfe trage».

Ein politischer Dichter und Zeitungsschreiber
des achtzehnten Jahrhunderts.

m Schlüsse des zehnten Buches von „Dichtung und Wahrheit"
erzählt Goethe launig, daß der sv einsichtige als geistreiche Doktor
Gall nach seiner Schädellehre beteuerte, „ich sei eigentlich zum
Vvlksredner geboren. Über diese Eröffnung erschrak ich nicht
wenig; denn hätte sie wirklich Grund, so wäre, da sich bei meiner

Nation nichts zu reden fand, alles übrige, was ich vornehmen konnte, leider
ein verfehlter Beruf gewesen." Nichts zu reden fand? Nun Gegenstände, welche
dem Volksredner zu Bethätigung seiner Gabe hätten anreizen können, wären wie
immer und überall so auch im Deutschland des achtzehnten Jahrhunderts nur
in allzureicher Fülle vorhanden gewesen; allein wo gab es damals in Deutsch¬
land außerhalb der Kanzeln einen Ort, von dem aus ein volkstümliches Rcdner-
talent die Nation anregen, in gutem oder schlimmein Sinne auf sie hätte ein-
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